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Charlie und Bea trennen sich routinem�ßig alle paar Wochen und
kommen doch nicht voneinander los. Beas Schwester Dorothy hin-
gegen, eine prinzipienfeste Frau, scheint mit Tony eine Traumehe zu
f�hren. Doch die eingespielte Rollenverteilung ger�t außer Kontrolle,
als auf einer Dinnerparty Alfonso, ein Freund aus gemeinsamer Stu-
dentenzeit, provokant daran erinnert, daß vor einigen Jahren die Paar-
verteilung genau andersherum war, und damit ein am�santes B�um-
chen-wechsel-dich-Spiel heraufbeschwçrt . . .

In meisterhaft orchestrierten Dialogen erz�hlt Gabriel Josipovici
von den Naturgesetzen der Liebe, in der es keine Fehler, sondern nur
falsche Entscheidungen gibt . . .
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Fehler machen

»Wenn es anders h�tte sein kçnnen,
w�re es anders gewesen.«

Franz Kafka





i

Dorothy ist gerade dabei, den Obstsalat aufzutischen, als
das Telefon klingelt.

– Mist, sagt sie.
– Ich geh ran, sagt Tony, schnappt sich den Hçrer von

der Station auf der Anrichte und geht damit in den Flur.
– Man sollte wirklich alle Telefone ausschalten, wenn

man Freunde zu Besuch hat, sagt Dorothy. Genau wie im
Theater.

– Das kçnnte ich nie, sagt Deirdre. Was, wenn was pas-
siert ist? Irgendein Notfall?

– Notf�lle kçnnen warten, sagt Dorothy.
– Ich weiß,was du meinst, sagt Henrietta zu Deirdre, als

Dorothy sich wieder hinsetzt, nachdem sie allen G�sten
aufgetan hat. Wenn Nigel nicht da ist und ich �l in meine
Ohren tropfen muß oder so was, habe ich immer Riesen-
angst, daß was passiert ist und ich das Telefon nicht hçre.

– �l in die Ohren, sagt Dorothy, wie sonderbar.
– Das muß man machen, von Zeit zu Zeit, wenn man

Wachs in den Ohren hat, so wie Henny, sagt Nigel.
Tony kommt zur�ck ins Zimmer. – Deine Schwester,

sagt er zu Dorothy.
– Was will sie?
– Zu uns ziehen.
– Zu uns ziehen?
– Sie hat Charlie verlassen.



– Schon wieder?
Tony zuckt mit den Schultern und setzt sich an den

Tisch. Er zieht die Schale mit dem Obstsalat zu sich heran
und f�llt seinen Teller.

– Du hast ihr hoffentlich gesagt, daß das nicht geht, sagt
Dorothy.

– Sie packt bereits, sagt Tony.
– Das geht nicht, sagt Dorothy.
– Sie ist in ein, zwei Stunden hier, sagt Tony. Er gießt

Sahne �ber seinen Obstsalat. – Sie bleibt nur, bis sie was
anderes gefunden hat, sagt er.

– In ein, zwei Stunden? sagt Dorothy. Ich fasse es nicht.
Gib mir das Telefon.

– Sie ist wild entschlossen, sagt Tony.
– Das kann sie sich wild abschminken.
– Sie ist froh, hat sie gesagt, daß sie mich am Apparat

hat. Sie hat gesagt, ich h�tte sicher Verst�ndnis. Sie hat ge-
sagt,daß sie ihr Telefon jetzt ausschaltet,damit du sie nicht
anrufen und ihr irgendwas ausreden kannst.

– Ich kann nicht glauben,was ich da hçre, sagt Dorothy.
– Sie will ihren Mann verlassen, erkl�rt Tony den G�-

sten. Sie sagt, sie h�lt’s nicht mehr aus.
– Was h�lt sie nicht mehr aus? fragt Henrietta.
– L�ßt sie die Kinder bei ihm? fragt Deirdre.
– Meine Schwester, sagt Dorothy, ist die verantwor-

tungsloseste Person, der ich je begegnet bin.
– Nun komm, seiner Schwester begegnet man nicht,

wirft Alfonso ein, der bis dahin still gewesen ist.
Dorothy dreht sich in ihrem Stuhl zu ihm und starrt

ihn an.
– L�ßt sie die Kinder bei ihm? fragt Deirdre noch mal.
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– Wie viele Kinder haben sie? fragt Henrietta.
– Drei, sagt Tony.
– Noch Obstsalat? fragt Dorothy. Hetty?
– Ich nehm noch ein bißchen, sagt Henrietta. Was hast

du alles reingetan?
– Mango, sagt Dorothy. Passionsfrucht. Melone. Apfel-

sine. Und Guave.
– Guave, sagt Henrietta. Hab ich, glaube ich, noch nie

gegessen. Wie sehen die aus?
– Du hast noch nie Guaven gegessen? Die riechen gçtt-

lich. Die riechen fast noch besser, als sie schmecken.
– Und wie sehen die aus?
– Nach nichts, eigentlich. Klein und rundlich und so

schmutzig-gelb. Dein Laden in St. John’s Wood hat unter
Garantie welche.

– Wegen der Kinder hat sie gar nichts gesagt, sagt Tony.
– Meine Schwester, sagt Dorothy, ist die verantwor-

tungsloseste Person, der ich je begegnet bin.
– Die macht aber auch ganz schçn was mit, sagt Deirdre.
– Wieso? fragt Henrietta.
Deirdre nimmt sich noch etwas Obstsalat.
– Wieso? fragt Henrietta noch mal.
– Ihr Mann, sagt Tony, hat was mit einer Frau, die er in

einem Hutgesch�ft kennengelernt hat.
– In einem Hutgesch�ft?
– Halb so alt wie er.
– Halb so alt wie er?
– Die arbeitet in einem Hutgesch�ft? fragt Nigel.
– Ganz genau, sagt Dorothy. Die Frau ist halb so alt wie

er und arbeitet in einem Hutgesch�ft. Angie.
– Angie?
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– Eigentlich will sie ihre Doktorarbeit fertig schreiben,
sagt Tony.

– Ihre Doktorarbeit! sagt Dorothy. Sie ist eine Sexual-
t�terin.

– Es gibt Tausende von Sexualt�tern, die ihre Doktor-
arbeit fertig schreiben wollen, sagt Alfonso.

– Was soll das denn bitte heißen? sagt Dorothy.
– Nichts. Ich wollte nur darauf hinweisen, daß man

durchaus beides sein kann, Sexualt�ter und Doktorand.
– Und was willst du damit sagen?
– In Kunstgeschichte, glaube ich, sagt Tony. Irgendwas

mit Poussin.
– Am Warburg Institute sind sie doch alle von Poussin

besessen, sagt Henrietta.
– Das liegt am Einfluß von Blunt, sagt Nigel.
– Was ihr n�mlich �ber meine Schwester und ihren

Mann wissen m�ßt, sagt Dorothy, die sind beide wahnsin-
nig schwach. Versteht mich nicht falsch. Sie sind extrem
liebenswert. Ganz zauberhaft sogar. Aber schwach. Keiner
von beiden hat je nein sagen kçnnen. Die Folge ist, daß sie
von einer Krise in die n�chste schlittern und von einer tr�-
nenreichen Szene in die n�chste, von einer umw�lzenden
Entscheidung zur n�chsten, und am Ende wissen sie doch
nie, was sie anders machen sollen, selbst wenn es Mçglich-
keiten g�be.

– Also vor Angie gab es ja Sissy, und bevor es Sissy gab,
gab es Prue, und bevor es Prue gab, gab es La-La. Und Bea
ihrerseits ist einmal fast mit Colin durchgebrannt,und dann
mit Alan und dann mit Francis, sagt Tony.

– Aber all das bedeutet immer nichts, sagt Dorothy.Viel-
leicht am Anfang mal, aber jetzt l�ngst nicht mehr. Ich ver-
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urteile ja nichts und niemanden, sagt sie. Wie kçnnte ich?
Ich bin schließlich auch nur ein Mensch. Ich will euch nur
ins Bild setzen.

– Und dann ruft sie Dot an, sagt Tony, kommt her, heult
sich aus, und dann f�hrt sie nach Hause, und sie vertragen
sich wieder.

– Ich weiß, wieviel bei diesen Dingen vom Gl�ck ab-
h�ngt, sagt Dorothy. Versteht mich nicht falsch. Ich weiß,
was f�r ein Gl�ck ich mit Tony hatte und wie leicht es ist,
anderen zu sagen, wie sie leben sollen.

– Dot sagt nie viel dazu, sagt Tony, aber allein, daß Bea
all ihre Sorgen bei ihr abladen kann, ist ja schon eine Hilfe
f�r sie. Ein oder zwei Tage bei uns reichen, dann ist sie mei-
stens soweit, daß sie wieder zur�ck nach Hause kann.

– Es tut mir leid, sagt Dorothy, aber ich hab es so satt,
ihr M�lleimer zu sein. Ich liebe meine kleine Schwester
von Herzen, sagt sie zu den anderen, aber Schw�che kann
ich nun mal nicht ausstehen. Ich kann Leute nicht ausste-
hen, die nicht wissen, was sie wollen. Da kçnnte ich krei-
schen.

– Das l�ßt du dir aber nie anmerken, sagt Tony.
– Nat�rlich laß ich mir das nicht anmerken, sagt Do-

rothy. Ich hab zu Hause gelernt, daß Hçflichkeit mehr ist
als nur gesellschaftliche Fassade.

– Die Geschichte mit Angie geht schon viel l�nger als
all die anderen Geschichten vorher, sagt Tony. Irgendwie
schafft er es wohl nicht, mit ihr Schluß zu machen.

– Er merkt, daß er �lter wird, sagt Dorothy. Er merkt,
daß der letzte Zug bald abgefahren sein kçnnte.

– Manchmal, sagt Tony, tut er mir wirklich leid. Zu
Hause f�hlt er sich elend und gelangweilt, also fl�chtet er
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sich zu dieser Angie, und dann wird ihm klar, was f�r eine
dumme Nuß die ist,und er fl�chtet sich zur�ck nach Hause.

– Was du nicht kapierst, sagt Dorothy, ist, daß er dieses
Leben im Grunde liebt. Er liebt den Betrug und das Drama
und das ganze hysterische Trara. Und f�r sie gilt das glei-
che.

– Also, jetzt muß ich doch mal was sagen, sagt Alfonso.
Fr�her wart ihr schließlich mit beiden aufs inniglichste ver-
bunden.

– Worauf willst du hinaus? sagt Henrietta.
– Irgend jemand noch Obstsalat? fragt Dorothy und

f�ngt an, das Geschirr abzur�umen, als alle nein sagen.
– Worauf willst du hinaus? wiederholt Henrietta.
– Wie lange kennt ihr diese Leute? fragt Alfonso.
– So f�nf, sechs Jahre, sagt Nigel.
– Die Ereignisse, von denen ich spreche, liegen rund f�nf-

zehn Jahre zur�ck, sagt Alfonso.
– So lange kennt ihr euch schon?
– Deirdre ist mit ihnen zur Uni gegangen, sagt Alfonso.
– Ihr kennt euch von der Uni?
– Sie kannte die beiden, und sie kannte Bea und Charlie.

Als Deirdre und ich uns dann im Aufbaustudium begegnet
sind, habe ich sie auch kennengelernt. Die beiden Schwe-
stern, Dorothy und Beatrice, und die beiden Freunde,Tony
und Charlie.

Dorothy bringt den Kaffee herein.
– Du und deine Schwester, ihr wart zusammen in Ox-

ford? fragt Henrietta sie.
– Nein. Ich war in Oxford, und sie war in Bristol. Aber

sie war oft bei mir.
– Aber Tony und Charlie waren in Oxford?
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– Ja, sagt Tony. Wir waren am selben College.
– Ihr m�ßt wissen, f�hrt Alfonso fort, damals war Tony

mit Beatrice zusammen und Dorothy mit Charlie.
– Was du nicht sagst! sagt Henrietta. Wirklich?
– Frag sie selbst, sagt Alfonso, streicht sich �ber den

Bart und grinst.
Tony zuckt mit den Schultern, als er die Blicke der ande-

ren sp�rt. Sie drehen sich nach Dorothy um, aber sie ist aus
dem Zimmer gegangen.

– Und sie waren nicht einfach nur zusammen, sagt Al-
fonso. Die waren verlobt.

– Beide Paare?
Alfonso besch�ftigt sich mit seinem Kaffee.
– Beide Paare, sagt Deirdre.
– Warum kommst du nicht zum Punkt? sagt Tony.
– Der hatte es schon immer eilig, sagt Alfonso zu den

anderen. Kennt ihr noch den Satz von Kafka? Wegen der
Ungeduld sind sie aus dem Paradiese vertrieben worden;
wegen der Ungeduld kehren sie nicht zur�ck.

Dorothy setzt sich wieder an ihren Platz und streckt die
Hand nach der Kaffeekanne aus.

– Verschon uns mit deinen Sententiae, sagt Tony.
Alfonso hebt einen Finger. – Ah, sagt er. Pawlow schl�gt

wieder zu.
– Wieso Pawlow?
– Ich erw�hne die Uni, und er f�ngt an, Latein zu reden.

Er f�hrt sich mit den Fingern �ber die Lippen.
– Wie die Pawlowschen Hunde, denen beim L�uten

einer Glocke das Wasser im Maul zusammenlief.
Dorothy reicht die Pralinen herum, die Nigel und Hen-

rietta mitgebracht haben.
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– Weiter, sagt Henrietta. Du warst dabei, uns von der
Verlobung zu erz�hlen.

– Du weißt, wie das ist, wenn man jung ist, sagt Alfonso.
Du willst die Welt deinen W�nschen anpassen. Nach der
Unschl�ssigkeit der Jugend, in der man dem schier unge-
heuerlichen Gef�hl ausgeliefert ist, auf einem Schiff ohne
Kapit�n �ber stille Gew�sser zu treiben –

– Großer Gott, sagt Tony.
– �ber stille Gew�sser zu treiben, wiederholt Alfonso,

sehnst du dich vor allem nach einem: nach einer großen, er-
f�llten Liebe, die dich erlçst, die deinem Leben einen Sinn
gibt und dir bis ans Ende deiner Tage Gl�ck und Frieden
beschert. Das ist das Modell, nach dem sich diese beiden
Paare geliebt haben. Jeder hatte im anderen die Erf�llung
seines Traumes gefunden, Tony mit Beatrice und Charlie
mit Dorothy. Ich habe versucht, sie ein bißchen zur R�son
zu bringen, immerhin stamme ich aus einer Kultur, in der
Besonnenheit und Vernunft eine große Rolle bei der Part-
nerwahl spielen –

– Vielen Dank, sagt Deirdre.
– Nein, nein, sagt Alfonso, ich habe dir zu danken, mein

Schatz. In Deirdre, erkl�rt er den anderen, habe ich eine
Frau gefunden, die nicht nur schçn und klug ist, sondern
gleichzeitig mit Witz und gesundem Menschenverstand ge-
segnet. Ganz zu schweigen davon, daß sie auch noch wohl-
habend ist. Da mir fr�h klar war, daß es des allerhçchsten
Gl�cksfalls bed�rfte, noch einmal im Leben auf eine solche
Lichtgestalt zu stoßen, habe ich ihr nat�rlich unverz�glich
einen Antrag gemacht, den sie, zu meiner grçßten Freude,
angenommen hat.

– Meine Version der Geschichte erz�hl ich euch dann
sp�ter, sagt Deirdre.
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– Wie auch immer, sagt Alfonso, ich muß doch sagen,
daß ich mir Sorgen um meine Freunde Tony und Charlie
machte. Ich hatte nicht den Eindruck, daß sie die Frage
mit dem nçtigen Ernst angingen. Im Gegensatz zur land-
l�ufigen Meinung sind Engl�nder und Amerikaner die am
st�rksten romantisch und idealistisch Liebenden – viel-
leicht, weil der Puritanismus in ihrer Kultur so tief verwur-
zelt ist; sie halten kçrperliches Begehren f�r bçse, solang
es nicht von tiefen Gef�hlen begleitet ist. Unser Tony hier
und sein Freund waren ganz typische Produkte einer be-
stimmten britischen Kultur und Erziehung. Und da waren
sie nun, im zarten Alter von dreiundzwanzig, entschlossen,
diese beiden reizenden Schwestern zu heiraten, was von
außen betrachtet nat�rlich bemerkenswert erscheinen mag,
aber ich, als ihr Freund, hatte das Gef�hl, daß sie unreali-
stische Erwartungen an ihre k�nftigen Gattinnen stellten,
was sie langfristig erheblich ins Ungl�ck h�tte st�rzen kçn-
nen. Aus diesem Grund entschied ich mich zu einem klei-
nen Experiment. Im Vertrauen sagte ich Tony, daß beide,
Dorothy und ihre Schwester, f�r seine Reize empf�nglich
seien, und das gleiche sagte ich Charlie. Und ich �berre-
dete Deirdre, den beiden Damen �hnliche Flçhe ins Ohr
zu setzen.

– Wir waren sehr jung, wirft Dorothy ein.
– Ihr wart zweiundzwanzig beziehungsweise dreiund-

zwanzig, sagt Alfonso, aber jede Zweiundzwanzigj�hrige
aus Frankreich, Italien, Mexiko oder Indien ist wesentlich
reifer als eine Zweiundzwanzigj�hrige aus England. Das
wart ihr jedenfalls, sagt er, zwei- und dreiundzwanzig, ge-
nau wie eure jungen M�nner, und in diesem Alter – wie viel-
leicht in jedem Alter – hçrt man herzlich gern, daß man
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attraktiv f�r ein attraktives Exemplar des anderen Ge-
schlechts ist, selbst wenn es deine geliebte Schwester oder
dein bester Freund ist. D�rfte ich noch eine Tasse Kaffee
haben?

Dorothy schenkt ihm nach und wirft einen fragenden
Blick in die Runde. Deirdre schiebt ihre Tasse ein St�ck
vor, aber die anderen sch�tteln den Kopf.

Er nimmt einen Schluck und f�hrt fort: – Nachdem ich
also zumindest einen Funken Interesse im jeweils anderen
geweckt hatte, ging ich zur zweiten Stufe meines Plans �ber.
Bei passender Gelegenheit setzte ich erst Tony, dann Char-
lie auseinander, daß, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach
einen Großteil ihres Lebens nicht nur mit ihrer Frau, son-
dern auch mit deren Schwester verbringen w�rden, und
in Anbetracht der Tatsache, daß eine wechselseitige Anzie-
hung vorliege,die Gefahr,der Versuchung eines Tages nach-
zugeben, nicht gering sei. Und ich pl�dierte daf�r,dies nicht
etwa abzuwarten, sondern es lieber drauf ankommen zu
lassen, bevor man sich gegenseitig ewige Treue schwor. Soll-
te die Erfahrung so gut sein, daß sie fortan nicht drauf ver-
zichten wollten, kçnnten sie gerade noch rechtzeitig und
ohne grçßeren Schaden anzurichten, die B�umchen wech-
seln. Und Deirdre machte den M�dchen den gleichen Vor-
schlag. Na ja, und auch wenn insbesondere zwei von ihnen
protestierten, daß es ihnen nicht im Traum einfallen w�r-
de, sich auf eine solche Sache einzulassen, und daß sie das
Risiko, den Geliebten zu verletzen, niemals eingehen w�r-
den, so ließen sich am Ende doch alle �berreden.

– Das habt ihr gemacht? fragt Henrietta und starrt mit
aufgerissenen Augen erst Tony, dann Dorothy an.

Tony hebt die Schultern, w�hrend Dorothy vor sich auf
den Tisch schaut.
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– Und dann?
– Nun ja, sagt Alfonso,Tony plante ein Wochenende mit

Dorothy, ohne daß er es Charlie oder Beatrice wissen ließ,
und die beiden hatten ihrerseits eine kleine Verabredung
ohne das Wissen der anderen.

Er greift nach der Schachtel Pralinen, sucht nach langem
Zçgern eine aus und steckt sie sich in den Mund. Die an-
deren beobachten ihn dabei und warten.

– Und dann? sagt Henrietta, als er keine Anstalten macht
fortzufahren.

– Wie ihr euch denken kçnnt, sagt er schließlich grin-
send, war es f�r alle ein Desaster. Alle vier waren sich des-
sen, was sie da taten, viel zu bewußt und hatten ein viel zu
schlechtes Gewissen, um es wirklich genießen zu kçnnen.
Alle kehrten mit einem Seufzer der Erleichterung zu ihrem
jeweiligen Partner zur�ck.

– Kapier ich nicht, sagt Nigel. Dorothy ist zu Charlie zu-
r�ck und Tony zu Beatrice?

– Ganz genau. Und stracks zurrten beide Paare ihren
Hochzeitstermin fest, �berzeugt, daß man ihrer Liebe, die
ja nun auf die Probe gestellt worden war, nichts anhaben
konnte.

– Kapier ich immer noch nicht, sagt Nigel. Wieso sind
dann Tony und Dorothy . . .?

– Ach, sagt Alfonso, das ist doch das Schçne am Leben.
Daß wir nie wissen, was es uns als n�chstes beschert.

Er schaut l�chelnd in die Runde.
– Und? sagt Henrietta. Erz�hl weiter.
– Na,wißt ihr, sagt er, Menschen sind komplexe Wesen.

Wir glauben, daß wir uns kennen, und plçtzlich, tata! wird
uns klar, daß das nicht stimmt. Als die Hochzeitsvorbe-
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reitungen im Gange waren und unsere Liebenden in Tr�u-
men von k�nftiger Gl�ckseligkeit schwelgten, fuhr Tony
mit dem Zug nach Devon. Er sehnte sich danach, an die-
sem zentralen Wendepunkt in seinem Leben allein zu sein
und ein wenig Ordnung in seine Gedanken zu bringen, die
man zu Recht als konfus beschreiben kçnnte. Er reservier-
te ein Zimmer in einem kleinen Strandhotel, das ihm ein
Freund empfohlen hatte, und verbrachte seine Zeit damit,
lange Spazierg�nge entlang der Klippen und an den Str�n-
den dieser wundervollen Gegend zu unternehmen. Aber
trotz des strahlenden Wetters und der einmaligen Land-
schaft stellte er zu seiner Entt�uschung fest, daß das Ziel
verfehlt und ihm weder innerer Frieden noch gedankliche
Klarheit beschert wurde. Nach zwei Tagen beschloß er,
daß es keinen Sinn hatte, noch l�nger zu bleiben, und kehr-
te nach London zur�ck. Von unterwegs rief er Dorothy an
und fragte sie, ob sie kurz Zeit h�tte, und sobald er ange-
kommen war, machte er sich auf den Weg zu ihrer Woh-
nung, ohne vorher auch nur nach Hause zu fahren und sei-
ne Taschen abzustellen. Sie erwartete ihn bereits und bot
ihm einen Tee an. Sie saßen in ihrer K�che, und w�hrend
sie Tee kochte, teilte er ihr mit, daß er ein Problem habe.
Im Laufe der letzten Tage sei ihm klar geworden, sagte er,
daß er nicht in Beatrice, sondern in sie verliebt sei, und er
fragte sie, was er ihrer Meinung nach tun solle. Darf ich?

Er beugt sich vor und zieht die Pralinenschachtel zu sich
her�ber. Eine Weile bekuckt er sich die Angaben auf dem
Deckel,dann untersucht er den Inhaltder Schachtel. Schließ-
lich nimmt er eine Praline heraus und steckt sie sich in den
Mund.

– Stimmt das? fragt Nigel die Gastgeber.
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